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Im Leipzig stehen 43 000 Wohnungen
leer. Viele schöne und stadtbildprägen-
de Gebäude verfallen, weil sie kaum in
Stand gehalten wurden, an lauten
Straßen liegen und für eine klassische
Instandsetzung kaum infrage kommen.

Seit Oktober 2004 kümmert sich der
örtliche Verein HausHalten um die
Gebäude, die zu „Wächterhäusern“
werden. Die Strategie: Vereine, Künstler
und Existenzgründer erhalten „viel
Raum für wenig Geld“. Sie beleben die

Häuser und schützen sie. Die Wächter
zahlen die Betriebskosten und einen
Förderbeitrag an den Verein. Der Bei-
trag liegt für eine 100-Quadratmeter-
Wohnung bei 100 Euro im Monat. Mehr
als 200 Nutzer bewachen heute 13
Häuser. 1000 Menschen stehen auf der
Warteliste zukünftiger Wächter. Jeder
kann sich bewerben. Die Häuser ar-
beiten selbstständig in einem Netzwerk
von Kreativen und werden vom Verein
HausHalten, der mittlerweile vom Bun-
desbauministerium gefördert wird,
beraten. Ziel des Vereins ist die Bele-
bung von Stadtteilen und die Entwick-
lung des Wohnungsmarktes. „Wir
wollen nicht unendlich groß werden,
nur Beispiele geben“, sagt Vereinschef
Fridjof Mothes. Ein erstes Haus soll
jetzt an die Wächter verkauft werden:
Preis zwischen 50 und 100 Euro pro
Quadratmeter. Der Preis eines ver-
gleichbaren Hauses in Ottensen würde
bei 2000 Euro pro Quadratmeter be-
ginnen. Mehr: www.haushalten.org

SO FUNKTIONIEREN WÄCHTERHÄUSER IN LEIPZIG

Engertstraße 23
in Leipzig: Ein
zehn Meter
langes gelbes
Banner kenn-
zeichnet das
„Wächterhaus“.

Um ein Bild zu erfassen,
braucht es genügend Ab-
stand und die passenden
Perspektiven. Drei Zug-

stunden vom Hamburger Gänge-
viertel entfernt, auf einem Indus-
triegelände in Leipzig-Lindenau,
kann man sehen, was das bedeu-
tet. „Wenn du hierherkommst,
weißt du sofort, dass das kein
Mainstream ist“, sagt einer, der
es wissen muss. „Das ist ein un-
durchsichtiges Gestrüpp, es pas-
siert alles Mögliche.“

Mit der Spinnerei (s. unten) hat
Leipzig seit 2001 einen institutio-
nalisierten Freiraum für Künst-
ler. Es ist ein Erfolgsmodell, hier
und da kopiert, aber so nie er-
reicht. Was kein Wunder ist. Die
Leipziger Situation lässt sich mit
den Rahmenbedingungen in
Hamburg nicht vergleichen –
aber es gibt viele Aspekte, bei de-
nen Hamburg von Leipzig lernen
kann. Wie man Dinge im öffentli-
chen Raum geschehen lässt, wie
man die Bedeutung von Kunst ge-
wichtet. Wie man nicht immer
nur an möglichst viel Geld denkt.
Wie man Künstler als kreative
Egomanen ernst nimmt, anstatt
sie nur als Szene-Kitt zur Aufwer-
tung einer Portion öffentlichen
Raums einzusetzen.

Vor Kurzem erst, berichtet der
Spinnerei-Geschäftsführer Bert-
ram Schultze, habe die „New
York Times“ eine Liste von 31 Or-
ten veröffentlicht, die man welt-
weit unbedingt besuchen müsse.
Leipzig war auf Platz zehn. Als
einzige deutsche Stadt.

Das Gelände selbst ist eine ge-
haltvolle Kraut-und-Rüben-Mi-
schung aus Professionalität und
Unangepasstheit. Beeindruckend
ergebnisoffen. Ein quicklebendi-
ger Nährboden, der liebevoll be-
ackert wird, um ordentlich Lor-
beeren zu ernten. Dreimal im
Jahr lädt die Spinnerei zu „Rund-
gängen“ ein, dann ist das Gelän-
de noch öffentlicher als ohnehin.

Besonders die Patina der Spin-
nerei hat es Christine Ebeling,
der Sprecherin des Gängevier-
tels, angetan. Sie besucht mit
dem Gängeviertel-Künstler Mark
Matthes den „Rundgang“. Wenig
Veränderung und ein subtiler
Umgang mit der Substanz, das
gefällt den Künstlern aus „dem
Viertel“. Ebeling: „Man merkt,
dass man sich hier Zeit nehmen
kann.“ Etwas neidvoll blicken die
Besucher aus Hamburg auf die
Leipziger Großzügigkeit. „Das ist
schon ein bisschen größer als bei
uns …“

Direkt vor seiner Galerie „Ei-
gen + Art“ hält Gerd Harry Lybke,
Spitzname Judy, Hof. Der Ober-
bürgermeister hat sich schon per
SMS angekündigt. Die Entschei-
dungswege sind kurz; im Vorbei-
gehen meldet sich ein Geschäfts-
mann bei Schultze als Interessent

für eine freie Mietfläche an. Lyb-
ke glüht vor und genießt den Tru-
bel. „In Leipzig kannst du jeden
Morgen aufs Neue entscheiden,
was du sein willst.“ Heute will
Lybke, der Galerist des Neue-
Leipziger-Schule-Stars Neo
Rauch, vor allem wichtig sein.
Natürlich singt er das Hohelied
auf seine Heimatstadt, schwärmt
von Tradition, serviert Leipziger
Allerlei – diverse Gemüse, einzeln
gekocht und danach in den Kol-
lektiv-Topf – als Mentalitäts-Me-
tapher. Die Formulierung mit
dem undurchdringlichen Ge-
strüpp stammt von ihm, aber
auch diese: „Man ist hier mit
Künstlern schon immer sehr kon-
kret umgegangen.“ Bach bei-
spielsweise. 27 Jahre lang hat
der jeden Sonntag eine Kantate
abgeliefert. „Der Künstler ist da,
dem gibt man was, dann gibt er
einem was zurück.“ Das mit dem
Geben und dem Nehmen ist wich-
tig hier. Zu den für Hamburger
Verhältnisse paradiesisch
niedrigen Atelier-Mie-
ten, die sich seit Jahren
kaum erhöht haben,
meint Lybke: „In
Hamburg wäre es
nicht bei 3,50 für den
Quadratmeter ge-
blieben. Die sind hier
alle sehr entspannt.
3,50 – und gut ist. Man
ist ja Realist.“ 

Einige sind aber auch Profis.
Neben Lybkes Galerie präsentiert
Hilario Galguera den Bilderzy-
klus „Dark Trees“ von Damien
Hirst, der sich mit Tod und Ver-
gänglichkeit auseinandersetzt.
Von dem Damien Hirst, dem
Kunst-Superstar mit Rekordprei-
sen. Was müsste man hier hinle-
gen für das Ganze? Zehn Millio-
nen Euro, das sei ein echter
Freundschaftspreis, antwortet
die Dame am Tresen, ohne mit ei-
ner gut geschminkten Wimper zu
zucken. Als Überredungserleich-
terung hat sie Tequila in Griffwei-
te. Der Chef ist Mexikaner.

Einige Meter Luftlinie entfernt
haust der englische Aktions-
künstler Jim Whiting auf einer
ganzen Hallen-Etage in einer be-
wohnbaren Geisterbahn. „Bim-
botown“ ist Gesamtkunstwerk
aus schrillen Bastelarbeiten.
Polstermöbel, die sich per Hy-
draulik zur Decke bewegen,
Krimskrams für 1001 Party-
Nächte. Mit den zappelnden Pup-
pen-Beinen für Herbie Hancocks

„Rockit“-Video hat Whiting 1983
Pop-Geschichte geschrieben und
einen Grammy bekommen. Jetzt
ist er hier, in Leipzig. Allerdings
auch – wir haben frühen Nach-
mittag – noch nicht so ganz wach.
Die Geburtstagsparty letzte
Nacht, you know.

Die Spinnerei ist eine typisch
Leipziger Methode, Künstlern die
Freiräume zu gewähren, die sie
brauchen. Eine andere, für Stadt-
entwickler noch interessantere,
ist nur einige Minuten entfernt.
Engertstraße 23; ein klassizisti-
scher Eckbau von 1907, vier
Stockwerke hoch, mit einem Ban-
ner „WÄCHTERHAUS“ an der
Front. Im Erdgeschoss findet sich
ein Kulturverein; vor dem Ein-
gang haben Fußspuren ein Herz
in den Schnee getreten. Nette Be-
grüßung. Im Flur frühes 20. Jahr-
hundert, Treppen aus dunkler Ei-
che, braune Wandfarbe, massige
Kastentüren. Automatisch geht
der Gängeviertel-Künstler Mark

Matthes langsamer, stau-
nend den Blick erhoben.

Oben erwarten die Be-
wohner und Künstler,
die das Wächterhaus
als Atelier zwischen-
nutzen, die Besucher
aus dem Gängevier-
tel. Auf den Tischen

stehen Reste von Weih-
nachts-Süßigkeiten und

Tafeln feinster Schokolade
von Aldi. Auf den Staffeleien
halbfertige Ölbilder mit esote-
risch angehauchten Motiven.

Die Bewohner, wie die Medien-
gestalterin Carola Grund, strah-
len Ruhe aus. Auch die Chefs vom
Verein HausHalten, die Väter der
Wächterhaus-Idee, sind da. Und
stolz sind sie auf ihr Erfolgsmo-
dell, das seit 2004 in 13 Leipziger
Häusern mit 200 Nutzern umge-
setzt wird. „Wir wollen die Idee in
die Welt tragen.“ Wer als „Wäch-
ter“ in ein Haus geht, zahlt einen
geringen Betrag an den Verein,
Wasser, Strom und die Kohle für
den Eisenofen. „Sonst keine Kos-
ten?“, fragt Christine Ebeling.
Nein. Dann bringt sie die Sprache
auf die „städtischen Liegenschaf-
ten“. Gute Frage. „Man sollte es
nicht glauben“, legt Vereinschef
Mothes los, „es waren schwere,
schwere vier erste Jahre, bevor
es uns gelungen ist, zu Verträgen
mit der Stadt zu kommen.“ Erst
die Erfolge mit privaten Eigentü-
mern hätten ein Umdenken be-
wirkt. Und: „Als die Stadt merkte,

welchen Aufmerksamkeitswert
die Wächterhäuser erreichten,
lenkte sie ein.“ Kopfnicken bei al-
len. Ja, ja, die Stadt.

Tim Tröger, Gründungsmit-
glied von HausHalten, gibt den
Gängeviertel-Besuchern noch ei-
ne Einladung mit auf den Weg.
Diese könnten sich im Erdge-

schoss mit einer Ausstellung oder
Aktion für einige Wochen präsen-
tieren. Kopfnicken. Und draußen
gibt es noch den Hinweis für den
Rückweg, dass das Herz im
Schnee wirklich für den Besuch
aus Hamburg gemacht ist.

Wenn man aus einer Millionen-
stadt im Westen anreist, in der

Künstler seit Jahren darum
kämpfen, Atelierräume zu erhal-
ten und -konzepte durchzuset-
zen, wirkt dieses Ausmaß von
Kunst-Leidenschaft im Osten fast
schon beschämend. Leipzig leis-
tet sich diese Haltung. Hamburg
musste es sich erst schönrechnen
und erklären lassen, bis der Um-

schwung zum Sinnvolleren be-
ginnen durfte. „Die Leipziger
kommen hierher, weil sie es zu
ihrer eigenen Sache gemacht ha-
ben. Es gehört denen“, erklärt
Lybke das Spinnerei-Erfolgsre-
zept, „die haben es so angenom-
men, dass sie stolz wie Bolle den
Verwandten aus Erfurt das Ge-
lände zeigen, als ihr Ding.“ Mo-
mente später sprintet er los.
Showtime.

Schräg gegenüber, oberhalb
der Künstlerpension „Meister-
zimmer“, hat das Atelierpro-
gramm LIA seinen Sitz. Die Hal-
lenflucht mit separaten Räumen
für die Künstler ist so besenrein,
als würde jeden Moment ein Ga-
lerist mit diesen kleinen roten
Punkten um sich werfen, die bei
Vernissagen als „Verkauft!“-Si-
gnale gelten. Auf einem Rollwa-
gen stapeln sich bemalte Lein-
wände wie Billy-Rohlinge bei
Ikea. Hier gilt’s der Kunst. Aber
auch der Kunst der Vermarktung.
Galeristin Anna-Louise Kratzsch
empfängt Besucher mit einer
hart eingestellten Dusche aus In-
formationen und Anekdoten über

ihre Schützlinge. An der Ein-
gangstür steht: „Hauptsponsor
BMW Werk Leipzig“. Berüh-
rungsängste? Wieso das denn?

Aus dem Atelier eines Spaniers
kommt nicht nur der junge Mann
aus Barcelona, sondern auch
dessen Eltern. Die Mutter
schleppt eine Nähmaschine. Der
Junge soll gut aussehen an sei-
nem großen Tag. Dem Sohn
scheint das nicht so recht, aber
was soll man machen.

Einen Raum weiter haben sich
zwei japanische Performance-
Künstler eingemietet. Auf einer
Videowand läuft ein Film, in dem
die beiden 1000-mal zu erraten
versuchen, was der andere
denkt, und das dann zeichnen.
Sehr versiert erwähnt die Gale-
ristin, dass auch Neo Rauch
schon mal für Atelierkritik vor-
beischauen würde. Irgendwo auf
dem Gelände hat er seit 1993 sein
Atelier. Damals wurde hier noch
Garn gesponnen. Rauch hat ge-
wissermaßen eigenhändig dafür
gesorgt, dass aus der Mundpro-
paganda für dieses Künstler-
Sammelbecken ein Standortfak-

tor für Leipzig wurde. Seitdem ist
er eine Art Schutzpatron. Rauch
war es auch, der über seine
Freundschaft zum Hamburger
Künstler Daniel Richter dafür
sorgte, dass Leipzig im letzten
September auf Kosten Hamburgs
Schlagzeilen machen konnte. Bei
einem Gespräch von Spinnerei-
Chef Schultze mit dem Leipziger
Baubürgermeister
Martin zur Nedden
über die Gänge-
viertel-Besetzung
entstand die Idee,
Hamburger
Künstlern eine Art
Asyl-Angebot zu machen. Der
Chef des Leipziger Porsche-
Werks, der seinen Kunden nach
Abholung des neuen Flitzers gern
eine Tour zur Spinnerei anbietet,
kommentierte diesen PR-Coup
später als „typisch Leipziger
Schachzug“. Damals reisten eini-
ge Hamburger Künstler zur Auf-
nahme freundlicher diplomati-
scher Beziehungen nach Leipzig,
man kam sich näher, kam aber
noch nicht. Jetzt also das Wieder-
sehen, bei dem beide Leipziger

viel Klartext über die Rolle von
Künstlern sprechen: Zur Nedden
betont, „dass wir diese Akteure
auch ganz stark als Partner in der
Stadtentwicklung brauchen“.
Schultze legt einen Finger zielsi-
cher in eine offene Wunde: „Eine
Stadt, die sich den Bau einer gi-
gantischen Elbphilharmonie leis-
tet, die immer teurer wird, kann

sich ja vielleicht
auch leisten, eine
andere Attraktion
im künstlerischen
Bereich anzusie-
deln, die basisori-
entierter ist.“

Auch auf die Frage, was Ham-
burg von Leipzig lernen könne,
hat Schultze sofort eine Antwort
parat: „Vielleicht sollte man et-
was mehr über Heimatbildung
nachdenken und darüber, wie
man die Leute hält, die man hat.
Letztendlich müsste Hamburg
sich wahrscheinlich auch Künst-
ler leisten wollen. Hamburg
müsste Künstler endlich mit billi-
gem Lebens- und Arbeitsraum
sponsern, ob als Kauf oder als
Miete. Und wenn der Wille da ist,

ist auch fast immer ein Budget
dafür da.“

Ein Herzstück des Spinnerei-
Areals ist die Halle 14. Fünf Eta-
gen mit jeweils 4000 Quadratme-
tern freier Fläche, auf jeder Eta-
ge hätte also das komplette Gän-
geviertel Platz. Das Dach bietet
einen Panoramablick über die
Stadt. Hier war es, wo der Ober-
bürgermeister den Spinnerei-
Chef bei einer Sommerfeier wis-
sen ließ, dieser habe ihn von ei-
nem stadtplanerischen Problem
befreit. Lybkes Kommentar dazu:
„Es ist so toll, dass hier selbst die
Politiker coole Typen sind.“ 

Für die Gängeviertler ist vieles
aus der Spinnerei und den Wäch-
terhäusern „vorbildhaft“. Ebe-
ling: „Das ist aus eigener Idee
entstanden, ein super Konzept,
das Zeit hat, sich zu entwickeln.
Und mit den Wächterhäusern hat
man hier die Stadt zum Umden-
ken bewegt – das ist mit der Ent-
wicklung im Gängeviertel ver-
gleichbar, man kann nur hoffen,
dass Hamburg flexibler wird.“ 

Die Mitbringsel aus Leipzig
können sich sehen lassen: Ers-

tens wurde das Gängeviertel auf
das Podium in der Halle 14 zu ei-
ner Diskussion um Stadtteilent-
wicklung eingeladen. Zweitens
plant der Verein HausHalten mit
der Hamburger Künstler-Initiati-
ve in einem der Wächterhäuser
ein gemeinsames Projekt. Ein bis
zwei Monate wollen die Hambur-
ger damit nach Leipzig gehen.
Und man merkt, welchen Spaß
die Idee macht, dort ein klitze-
kleines Gängeviertelchen vorzei-
gen zu können.

Das letzte Wort zum Thema
Gängeviertel kann nur Lybke ha-
ben. Hamburgs Ruf habe sich
durch den jüngsten Umgang mit
den Ereignissen dort nicht ver-
bessert, findet er, mit schelmisch
funkelnden Augen. Im Gegenteil.
„Eine Stadt, die ihre Künstler
weggehen lässt, wo kommen wir
denn da hin?“, dröhnt er, „ihr
seid die Stadt, die ihre Künstler
raushauen wollte. Das ist nicht
mit so’m kleenen Ankauf wettge-
macht. Da muss jetzt mal Butter
bei die Fische, und zwar stetig.“

■ Fotogalerie unter www.abendblatt.de

Leipzig macht es Hamburg vor: Die blühenden Kreativ-Landschaften in der Spinnerei
Was Hamburg für den Umgang mit 
Kunst und Künstlern lernen kann, 
zeigt ein Besuch in der weltbekannten 
Leipziger Spinnerei. Eine Reportage von 
Joachim Mischke, Matthias Rebaschus
(Text) und Roland Magunia (Fotos).

Stillleben mit
Kleinkindern:

Peter Kühn (1) in
der LIA-Galerie vor

einem Bild 
von Christine

Bergmann.

Christine Ebeling und Mark Matthes in der Halle 7, die als Atelier-
fläche für Hamburger Gängeviertel-Künstler im Gespräch ist.

Bertram Schult-
ze, Geschäfts-
führer der 
Leipziger
Spinnerei:
„Hamburg
müsste sich
auch Künstler
leisten wollen.“ 

Ute Volz,
Geschäfts-
führerin der
Halle 14, die 
ein „nicht 
kommerzieller
Möglichkeits-
raum“ ist.

Leipzigs Bau-
bürgermeister
Martin zur
Nedden hat den
Hamburger
Gängeviertel-
Künstlern im
September
angeboten,
nach Leipzig 
zu kommen.

Der Galerist
Gerd Harry

Lybke (l.) und 
der Maler

Akos Birkas 
in Lybkes 

Spinnerei-Galerie
Eigen + Art.

Viel malen,
wenig zahlen:
Martin Strah-
berger und
Raymond
Grotegut in
ihrem Atelier im
Wächterhaus.

Unter der Überschrift „The hottest Place
on Earth“ beschrieb der britische „Guar-
dian“ 2007 die „Spinnerei“ in Leipzig.
Rauh, sanierungsreif und herunter-
gekommen wäre der Ort, an dem
Künstler ihre Werke für Millionen ver-
kaufen. Heute ist er längst zur In-
szenierung und zur Touristen-Attraktion
geworden. Auf dem zehn Hektar großen
Gelände von Europas ehemals größter
Baumwollspinnerei finden sich in den

125 Jahre alten Backsteinbauten etwa
100 Künstlerateliers, elf Galerien, Werk-
stätten, Geschäfte, ein Tanz- und Cho-
reografiezentrum, eine Theaterspiel-
stätte und mehr. Und es ist immer noch
viel Platz frei – absichtlich, damit die
Betreiber kreative Spielräume haben.
Bekanntester Künstler ist Neo Rauch,
der dort zu Ruhm gelangte und immer
noch arbeitet. Professionell, heimelig
und selbstbewusst präsentiert sich die

Spinnerei. „Nix Krise. Kunst!“ So be-
schreibt die „Leipziger Volkszeitung“
das Befinden – und dass „eigentlich
alles wie immer ist“. 4000 Besucher
beim jetzigen „Winterrundgang“, das sei
eben nur „eines der besten Ergebnisse“,
so Geschäftsführer Bertram Schultze.
Wichtiger seien die Interessenten aus
Puerto Rico, Australien und Tokio. Der
nächste Rundgang findet am1./2. Mai
statt. Mehr: www.spinnerei.de

SO FUNKTIONIERT DIE SPINNEREI 

Blick vom Dach auf die Backsteingebäude der Spinnerei (Foto
oben) im winterlich verschneiten Leipzig. In den 125 Jahre alten
Gebäuden warten noch große Hallen (Foto links) auf neue
Nutzungen. Die Substanz der Häuser ist vielfach gut, weil Mauern
und Decken zum Teil mehr als meterdick sind.

In liebevoller Schreibschrift kennzeichnete einst die „Brigade D“ ihren
Arbeitsbereich an der Tür (Foto links) der „Abteilung 33“. Für die Besucher
des „Winterrundgangs“ wurden Feuertonnen am Eingang der Spinnerei
aufgestellt. Dazu gab es Grillwurst und Heißgetränke in einer Bar aus
Schneeblöcken.

Für die Leipziger ist es schon fast „wie immer“ – für Besucher ist es eine faszinierende Welt, in der historische Gebäude von Künstlern und anderen Nutzern neu belebt und zu Erfolgsmodellen werden

„Bewahren Sie den Überblick“,
heißt es beim Start des Hamburg-
Portals im Internet. Das ist schwie-
rig, denn es gibt in dieser Bürger-
stadt nicht nur die Aufteilung in
„sone und solche“. Es gibt auch die
Aufteilung in linkes (schickes) und
rechtes (traditionelles) Alsterufer, in
Nord- und Süd-Hamburg, dessen
unteren Teil man nur mit einem
„Sprung über die Elbe“ erreichen
könne. Wenn eine Stadt einen ihrer
wesentlichen Teile nur im Sprung
erreichen kann, dann stimmt etwas
nicht. Womöglich mit der Geografie
und dem Selbstverständnis. 
Wenn man im Hamburg-Portal die
Historie sucht, findet man sie unter
ferner liefen. Marketing und Events
liefern den roten Faden einer als
problemfrei dargestellten Zone. All
das, was der Hamburger als „Ein-
gemachtes“ bezeichnet, gibt es in
der offiziellen Hamburg-Darstellung
nicht. Armut zum Beispiel. So lebt
auf der Veddel jeder Dritte (29,7
Prozent) von staatlichen Leistungen.
13 Prozent der Gesamtbevölkerung
Hamburgs lebte 2008 von Hartz IV.
Jedes vierte Kind (26 Prozent) im
Alter bis sechs Jahre ist auf staatli-
che Hilfe angewiesen. Bundesweit
sind das nur 17 Prozent. Und St.
Pauli, dessen Reeperbahn im Ham-
burg-Portal besungen wird, gehört
zu den armen Stadtteilen. Die
Überschrift „Hamburg ist reich“
reicht nicht. Der Hamburger hatte
2008 mit 32 505 statistischen Euro
das höchste Einkommen – doch
hier fehlt der differenzierende Blick
auf „sone und solche“: Der Nien-
stedtener verdiente 150 000 Euro im
Jahresschnitt, der Veddeler nur
17 000 Euro. Offiziell will in Ham-
burg keiner von Wohnungsnot
reden, doch „jährlich fehlen bis zu
6000 neue Wohnungen“ (Bürger-
meister Ole von Beust). Gebaut
werden jährlich nur um 3000 Woh-
nungen (2008 waren es 3474).
So mag man Zahlen verstehen, die
einem absurd vorkommen: Wer in
Hamburg ein Gebäude abreißt und
so aufbaut, wie es war, zahlt min-
destens 800 bis 1000 Euro pro
Quadratmeter. In Leipzig werden
jetzt die ersten Wächterhäuser zum
50 bis 100 Euro pro Quadratmeter
verkauft. Stünde ein Wächterhaus in
Ottensen, so würde dies nach
Angaben von Immobilienexperten
mindestens 1500 Euro pro Quadrat-
meter bringen.
So mag man auch verstehen, wa-
rum seit Sommer 2009 plötzlich
eine Künstler-Initiative im Gänge-
viertel und eine „Recht auf Stadt“-
Bewegung in Teilen erfolgreich sind.
Plötzlich will Hamburg Grundstücke
nicht mehr an den Höchstbietenden
verkaufen, sondern die Qualität von
Bau-Konzepten mit einem differen-
zierenden Blick betrachten.

„SONE UND SOLCHE“
AN DER ELBE

Selbst Hamburger, die schon weni-
ge Meter außerhalb der Stadt-
grenzen von heftigem Heimweh
angefallen werden, stellen fest:
Leipzig ist eine wirklich schöne
Stadt.
Die Straßen, selbst wenn sie grau
und rottig sind, haben Gesicht,
zeugen von Stolz und städtischem
Sinn für ein Miteinander, häufig
noch ohne von blinkender Werbung
überzogen zu sein; der Stadt fehlt
diese Art von Banalität gleich-
geschalteter Städte. Das lässt sich
genießen. Da möchte man die
Daumen drücken, dass der große
Bestand an Architektur aus der
Gründerzeit, der Jahrhundertwende
und aus der Weimarer Republik
nicht dem Verfall zum Opfer fällt.
Den großen Unterschied zu Ham-
burg zeigt die Zahl von 43 000 leer
stehenden Wohnungen. Mit der
„integrierten Stadtentwicklung“ zu
der die „Wächterhäuser“ (siehe
unten) gehören, begegnet die Stadt
dem Problem. Mehr als eine halbe
Million Einwohner hat die bevölke-
rungsreichste Stadt in Sachsen
heute wieder, nachdem in der
Nachwendezeit die Zahl dramatisch
sank.
Die Erinnerungen an die „Helden-
stadt“, mit den Montagsdemons-
trationen 1989, als der Mut der
Leipziger und ihr Symbol Nikolaikir-
che entscheidend die Wende beein-
flusste, wird vom Stadtmarketing
als „Leipziger Freiheit“ gepflegt.
Ebenso die Attribute: Gewandhaus-
orchester, das Wirken von Johann
Sebastian Bach und Felix Mendels-
sohn Bartholdy, Auerbachs Keller,
Thomaner-Chor, Buchmesse und
der Messestandort.
Doch für viele Bewohner Leipzigs
bedeutet die Stadt nicht unbedingt
nur Genuss. Dauerarbeitslosigkeit
ist fester Bestandteil mit gut 16
Prozent; jeder fünfte Leipziger unter
65 Jahren war 2008 auf Hartz-IV-
Leistungen angewiesen. Mehr als
18 000 Kinder unter 15 Jahren
erhielten 2009 Sozialhilfe. 16 000
Haushalte werden bezuschusst,
trotz Beschäftigung. Millionäre gebe
es in der Stadt nicht, hat die Stadt
festgestellt.
Die „New York Times“ hat Leipzig
den zehnten Platz der „31 Places to
Go in 2010“ gegeben. (Hamburg ist
nicht erwähnt). Eine Goldmedaille
verlieh der Bundesbauminister für
das historische Waldstraßenviertel
mit 626 Denkmalen (von 845 Ge-
bäuden). 
Warum man 2010 in Leipzig gewe-
sen sein muss, begründet die „New
York Times“ auch mit der Neo-
Rauch-Retrospektive im Museum
der Bildenden Künste (von April an),
der Spinnerei und dem Diskussi-
ons- und Musik-Festival „PopUp“
(Mai). 

EINE HELDENSTADT
MIT PROBLEMEN
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